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Ich wurde im Zei -
chen des Kreuzes ge -
tauft. An einem einfa-
chen Holz kreuz aus
zwei quer zueinander
gelegten Balken, der
senkrechte etwas län-
ger als der waagrech-
te, war vor 2000 Jah -
ren Jesus gekreuzigt
worden. Sein Kreuz
war zum Symbol ei -
ner neuen Religion
ge worden, welche die
Welt verändert hatte.
Zu der Zeit, von der
ich jetzt erzählen wer -
de, war der Schwung
des jungen Christen -
tums be reits etwas
ab geebbt. Aber es war im mer noch
gestaltende gesellschaftliche Kraft.
Das Kreuz war präsent im öf fent -
lichen und privaten Leben. Kaum eine
Wohnung, in der es nicht einen Ehren -
platz einnahm. Frauen trugen es als
Schmuck an der Halskette. Bei uns
Kindern löste es allerdings nicht die
gro  ße Begeiste rung aus, wenn man
von Ereignissen wie Erstkommunion
und Firmung ab sah. 

Da kam wie ein Sturmwind eine po -
li tische Bewegung auf, die an das ein-
fache christliche Kreuz Haken anfüg-
te. Dieses Hakenkreuz wurde in der

Folgezeit das Aushängeschild der neu -
en Partei, der nationalsozialistischen
deut schen Arbeiterpartei, der NSDAP.
Ihre Parteimitglieder und vor allem ihr
Führer verstanden es  viele Menschen
für ihre Ziele zu begeistern. Nachdem
die NSDAP Regierungspartei und ihr
Führer Adolf Hitler Reichskanzler
geworden war, schafften sie alle ande-
ren Parteien und das Recht auf freie
Meinungsäußerung ab, verboten Ge -
werk schaften und bauten eine Jugend -
organisation auf, der bald 95 % der
deutschen Jugend angehörte. Sie nann -
te sich Hitlerjugend.

Im Alter von 10 Jahren trat meine
Volksschulklasse geschlossen ins
Jung volk, das war die Kinder organi -
sa tion der Hitlerjugend, ein. Wir beka-
men eine Uniform und trugen stolz die
Binde mit dem Hakenkreuz um den
linken Oberarm, lernten marschieren,
sangen Marschlieder, trieben Sport
und nahmen an Zeltlagern teil. Zwei -
mal in der Woche trafen wir uns,
jeweils am Mittwoch- und Samstag-
nachmittag, zum Appell. 

Ich gehörte dem Fähnlein drei an.
Das war unterteilt in drei Jungzüge
mit je etwa 30 Mann (nicht Kinder!).

Ein Jungzug bestand aus drei Jungen -
schaften mit je drei Horden. Über je -
der Gruppe stand ein Führer, der die
Befehle erteilte. Mindestens ein Drit -
tel aller Hitlerjungen war Führer und
durfte Gruppen kommandieren. Spä -
ter erlebte ich selber dieses Gefühl der
Macht, als ich Hauptscharführer bei
der Nachrichten-HJ wurde. Ein Befehl
von mir - und 40 Mann standen still,
lagen auf dem Bauch oder marschier-
ten. Wie ich es befahl. In den nächsten
Wochen exerzierten wir viel und wur-
den vertraut mit den verschiedensten
Kommandos. Wir marschierten, san-

gen, liefen, krochen,
schwitzten und dach-
ten auf Befehl. Alle
taten das Glei che zur
gleichen Zeit. Wenn
man die Kommandos
genau befolgte, blitz-
schnell, konnte man
nichts falsch machen.
Das Denken wurde
ausge schal tet. In ei -
nem Führerstaat konn -
te man es nicht brau-
chen. Da war es nur
hinderlich. Es wurde
durch Gehor sam, blin -
den Gehorsam, er -
setzt. Unter Men -
schen, die alle zur
gleichen Zeit das
Glei che tun und den-

ken, stellt sich Zusammengehörig -
keits gefühl und So lidarität ein. Das
schweißt zusammen. In so einer gleich-
geschalteten Ge mein schaft spiel ten
Abstammung und Reichtum der El -
tern keine Rolle mehr. Ich, ein Ar -
beiterkind, war nicht weniger als der
Sohn des Gymnasial direk tors. Wir
fühlten uns alle wohl in dieser Ge -
meinschaft von Gleichen.

Ich war noch keinen Monat dabei,
da durfte ich mich schon zu einem
Zeltlager in Maibrunn anmelden. Ich
brauchte einen Tornister, in dem
Wäsche und Socken untergebracht
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Die Hakenkreuzfahnen, immer sind sie der Mittelpunkt bei Veranstaltun -
gen. Hier bei einem Hitlerjugend-Lager in Bogenroith bei Wiesenfelden.



Als das Kreuz Haken bekam

47

wurden. Die Schlafdecke wickelte ich
unter Mithilfe des Vaters zu einem
Strang, der hufeisenförmig den Tor -
nis ter umschloss. Diesen benutzten
wir nachts als Kopfauflage. Ich sah
aus wie ein kleiner Soldat, als ich zum
Bahnhof marschierte. Wir fuhren nach
Steinburg. Dann begann ein be -
schwer licher Marsch über den Hagn -
berg zur „Maut” hinauf und weiter
nach Maibrunn. Der steile Anstieg auf
dem Wiesenweg, eine unbarmherzige
Sonne und der schwere Tornister ver-
mittelten uns einen lehrreichen
Vorgeschmack auf das Soldatenleben.
Aber es war schließlich das Ziel die-
ses Unternehmens, uns auf das Sol -
datenleben  vorzubereiten. Wer zurück -
blieb, wurde abwechselnd ermuntert,
dann wieder angetrieben. Endlich wa -
ren wir am Ziel.

In einer Waldlichtung standen in
einem Halbrund 12 Zelte, die jeweils
für 8 Mann Platz boten. In der Mitte
der Mast mit der Fahne. Am nächsten
Tag wurden wir um 6.00 Uhr von der
Trillerpfeife des Fähnleinführers aus
dem Schlaf gerissen. Frühsport, Wald -
lauf, Waschen an einer Holzrinne mit
kaltem Wasser. Frühstücksempfang,
Zeltreinigung und -abnahme, Kontrol -
le der Kochgeschirre, Vorzeigen der
Hän de, Zahnbürsten usw. Alles war
minutengenau eingeteilt. Antreten
zum Morgenappell. Die Fahne wurde
gehisst. Der Fähnleinführer gab das
Losungswort aus und stellte den Tag
unter das Motto: ‚In Freiheit für den

Führer!’ Wenn jemand das Losungs -
wort nicht kannte, wurde ihm der
Zutritt zum Lager verwehrt. Wir san-
gen ‚Die Fahne hoch’ und das
Deutschlandlied in der ersten Strophe:
‚Deutschland, Deutschland über alles,
über alles in der Welt’. Wir standen
still, die Hände an die Hosennaht ge -
presst. Ehrfurcht erfüllte unser Herz.
Wir fühlten, dass wir einer großen
Sache dienten.

Am ersten Tag stand schon politi-
sche Schulung auf dem Plan. Der
Jungzugführer suchte im umliegenden
Wald eine geeignete Stelle. Da setzten
wir uns im Halbkreis um ihn herum.
Er erzählte aus dem Leben des Füh -
rers. Wie er im I. Weltkrieg tapfer ge -
kämpft habe und die Demütigungen

nicht mehr ertragen konnte, die man
dem deutschen Volke zugefügt habe.
Er habe dann beschlossen, Politiker zu
werden, um sein Volk aus der tiefsten
Erniedrigung herauszuführen, die es
je erlebt hatte. Wie er in einem beispiel -
losen Kampf sein Volk überzeugen
konnte von seinem Weg zum Heil
(‚Heil Hitler!’). Heute stehe das ganze
deutsche Volk geschlossen hinter sei-
nem Führer und man habe der Vor se -
hung zu danken, dass sie uns diesen
Führer geschickt habe. Er sei ohne
Tadel, ohne Makel, ohne Fehler. Die
ganze Kraft schenke er seinem Volke.
Deshalb habe er auch auf die Grün -
dung einer eigenen Familie verzichtet.
Seine Familie sei das große deutsche
Volk. Und wir seien seine Kinder. In
unsere Hände lege er die Zukunft des
deutschen Volkes. So hatte mit uns
noch keiner gesprochen. Wir waren
stolz auch dem großen Ziele dienen zu
dürfen. Dieses kannten wir zwar noch
nicht. Wir sollten es später kennen ler-
nen.

Die Strapazen und Schikanen, die
wir zu ertragen hatten, waren notwen-
dig, um alles Weichliche aus uns her-
auszureißen, um uns hart zu machen.
‚Was dich nicht umwirft, macht dich
stärker.’ Nur so könnten wir die Auf -
gaben bewältigen, die der Führer für
uns bereit hält. Wir lernten uns mit
Kompass und Generalstabskarte im
fremden Gelände zurechtzufinden.
Wir boxten und rauften gegeneinan-

Zeltlager des Jungvolk-Fähnleins 13/346, genannt “Fähnlein Perlbachtal”,
beim Waldbad in Mitterfels im Jahre 1936

Politische Schulung stand bei den Zeltlagern immer auf dem Plan.
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der. Angst durfte ein deutscher Jun -
ge nicht haben. Ich war einer der
kleins ten und konnte im Kampf kei -
ne Lor beeren gewinnen. Im Sport
hatte ich auch Schwierig kei ten.
Beim 60-m-Lauf brachte ich es ein-
fach nicht auf die vorgeschriebene
Zeit. Aber der Jun genschaftsführer
übte so lange mit mir, bis es klapp-
te. Klimmzüge schaff te ich 13, wäh -
rend es andere nicht einmal auf die
drei vorgeschriebenen brach ten. Ich
war nicht groß und blond und hatte
keine blauen Augen wie der ideale
germanische Typ. Da für war ich in
allem, was mit Lernen zu tun hatte,
manchem überlegen. 

Der ganze Tag war ausgefüllt.
Am Abend sammelten wir Holz und
entzündeten das Lagerfeuer, lern ten
und sangen gemeinsam Lieder. Vom
Krieg, von Kamerad schaft, vom Ster -
ben auf dem Schlacht feld, von der
Fahne. Wir marschierten ‚für Hitler
durch Nacht und durch Not mit der
Fahne der Jugend für Freiheit und
Brot.’ Wir wurden geschliffen. Bei
den kleinsten Befehlsverstößen muss -
ten wir strafexerzieren. ‚Hinlegen!
Auf, marsch, marsch!’ Und wieder
hinlegen. Wir konnten nicht mehr. Wir
fielen am Abend auf unser La -
ger, und man che Träne benetzte
den Tornister. Aber das durfte
keiner sehen. ‚Ein deut scher
Junge weint nicht.’

Jede Nacht mussten zwischen
22.00 Uhr und 6.00 Uhr zwei
Mann Wache schieben. Zu
zweit schritten wir zwei Stun -
den lang bei manchmal stock -
fins terer Nacht immer wieder
langsam um den Zeltplatz. Der
angrenzende dunk le Wald mit
seinen unheimlichen nächtli-
chen Geräuschen flößte uns
Angst ein. Aber wir durften kei -
ne Angst haben. Wir waren be -
waffnet mit scharf geladenen
Ge wehren. Wenn wir etwas Ver -
dächtiges hören sollten, muss ten
wir rufen: „Halt, oder ich schie -
ße!” Sollte der Verdächtige der
Aufforderung nicht Folge leis -
ten, mussten wir nach dreimali-
gem Ruf in die Richtung schie -

ßen, aus der das ver dächtige Geräusch
gekommen war. Einmal versuchten
tatsächlich einige verbrecherische Ge -
stalten in das La ger einzudringen.
Aber die entschlossene Abwehr der
Wache schlug sie mit mehreren
Schüs sen in die Flucht.

Am nächsten Tag erstatteten die bei-
den Wachposten vor der gesamten La -
germannschaft ihren Bericht. Ohne

Be  denken hatten sie auf Menschen
geschossen. Der Befehl hatte es
ver langt. Wir beneideten sie. Wie
gerne hätten auch wir unseren
Heldenmut bewiesen. Dass die
Gewehre mit Platzpatronen geladen
waren und der Überfall fingiert war,
wussten wir nicht. Aber das Ziel,
dem Befehl gehorchend, auf Men -
schen zu schie ßen, war erreicht.
Wir lernten noch viel, trieben Sport
und veranstalteten Geländespiele.
Wir erkannten, wie notwendig der
Drill war. Nur so würden wir uns
die nötige Härte aneignen um im
Kampf bestehen zu können. Nach
14 Tagen kehrten wir zu unseren El -
tern zurück. Wir waren glücklich,
dass wir wieder daheim waren, aber
auch stolz auf das, was wir geleistet
hatten. Und wir verstanden, warum

wir ‚hart werden mussten wie Krupp -
stahl, flink wie Windhunde und zäh
wie Leder.’ Die Therapie hatte ange-
schlagen. 

Inzwischen herrschte Krieg. Viele
dieser dressierten Hitlerjungen liefen
voller Begeisterung in den Tod. An -
fangs siegte der große Führer im Os -
ten, im Westen, zu Wasser, zu Lande
und in der Luft. Er war allmächtig. Er

war der größte Feldherr aller
Zeiten. Er war unfehlbar. Die
Men schen glaubten an ihn.
Hinter den hellen Strah len des
Hakenkreuzes verblasste das
einfache christliche Kreuz.
Hitler war dabei, Jesus, diesen
ohnmächtigen Gott, zu ent -
mach ten und sich an seine Stel -
le zu setzen. Der Führer wurde
ver göttlicht (Führers Geburts -
tag). Wir Pimpfe trafen uns je -
den Mittwoch- und Samstag -
nach mittag zum Appell. Wir
sammelten Altpapier, Alteisen,
Altkleider, trieben Sport und
wurden an Heimnachmittagen
weiterhin politisch geschult.
Wir erfuhren, wir wä  ren Her -
renmenschen, dazu berufen die
Welt zu beherrschen. Wir soll-
ten später in den Weiten Russ -
lands große Güter verwalten
und Aufsicht über Sklaven füh -
ren. Wir würden über die Felder

1. Mai 1937: Aufmarsch der Mitterfelser “Braunen”
zur Maifeier im Hof des Gasthauses Gürster

in Scheibelsgrub, voran Jungvolk und Hitlerjugend

Auch Spiel und Sport dienen den Machthabern,
die Jugendlichen fürs spätere Soldatenleben

“hart zu machen.
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Es waren nicht die militärischen
Nie der lagen, die bei mir einen Stim -
mungs umschwung bewirkten. All -
mäh lich schaute ich hinter die Fas -
sade. Mein Denken wurde mit zuneh-
mendem Alter kritischer. Ich dachte
jetzt über manches Wort meiner Leh -
rer, das früher keine besondere Reso -
nanz hervorgerufen hatte, nach. Dr.
Adam, unser Religionslehrer, wider-
legte den Satz Hitlers „Du bist nichts,
dein Volk ist alles!” mathematisch.
„Rechnet achtzig Millionen mal Null!
Dann seht euch das Ergebnis an!” Ei -
ne humane Gesellschaft müsse sich
daran messen lassen, wie sie mit dem
Einzelnen, mit den Schwachen und
Kranken umgehe. Hitlers Politik aber
zielte darauf ab, die Schwachen,
Kran ken und Behinderten auszumer-
zen. Mir fiel die parkinsonkranke
Frie da ein. „Nur Jugend könne Jugend
erziehen.” Der Satz stand für die Hit -
ler jugend. Dr. Adam sagte, das sei
genau so widersinnig wie „Nur ein

Blinder könne einen Blinden führen.” 
Ich erkannte, dass die Fronten in

allen Himmelsrichtungen zusammen-
brachen, die Wehrmachtsberichte aber
ständig neue Siege verkündeten. Sie
logen, dass sich die Balken bogen.
Wer die Wahrheit sagte, wurde einge-
sperrt. Keiner getraute sich, das zu sa -
gen, was er dachte. Wenn ein Witz
über den oder die Führer erzählt wur -
de, lachten zwar die Zuhörer, aber es
kam auch gleich der Einwand: „Erzähl
den bloß nicht anderswo, sonst landest
du in Dachau!” Von Weiß Ferdl, dem
damals sehr populären Humoristen am
Münchner Platzl, wusste man, dass er
den Radio zum Beichten getragen ha -
be, weil er so lüge. 

Kalt lief es mir über den Rücken, als
der Hitlerjugendführer auf dem Turm
der Burgruine Falkenstein sagte, die
Kirchen und Kapellen, die man im
Umkreis der Burg sehe, müssten alle
abgerissen und an ihrer Stelle Hit ler -
jugendheime errichtet werden. In der

Feierstunde, die zur Übernahme der
Pimpfe in die Hitlerjugend stattfand,
sagte der Redner: „Und wenn die
Japaner ihren Kaiser als Gott vereh-
ren, warum sollten wir es mit unserem
Führer nicht auch tun?” Stürmischer
Beifall mit Klatschen und Füße tram -
peln füllte den Saal. Im Wehrertüch -
tigungslager in der Gebietsfüh rer schu -
le Hauzenberg schlug meine schon er -
schütterte Sympathie endgültig in Ab -
lehnung um. Hier zeigte sich mir das
wahre Gesicht des Nationalsozia lis -
mus. Hier fielen die Hüllen. Dieser
Jude aus Palästina, der zu feige war,
sich zu wehren, als ihn seine Gegner
ans Kreuz nagelten, müsse endgültig
aus dem Bewusstsein der Deutschen
verschwinden. An die „Stille Nacht,
heilige Nacht” setze man „Die hohe
Nacht der klaren Sterne” und der
unsinnige und unselige Spruch „Lie -
bet eure Feinde!” werde ersetzt durch
die neue Ethik des Führers: „Gut ist,
was dem Volke nützt.” Das rechtferti-
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reiten, in einem Herrenhaus wohnen
und Freundschaft halten mit den Guts -
besitzern der Umgebung. Alles Unheil
käme von den Juden, sagte man uns.
Sie hätten immer wieder Kriege ange-
zettelt, um daran zu verdienen, und
die Menschen zu allen Zei ten ausge-
beutet.

Wir Hitlerkinder spielten aber auch
lustige Sketche. Wir veranstalteten El -
ternabende. Das Stadttheater war bis
zum letzten Platz besetzt. Wir beka-
men viel Applaus. Unsere Eltern ge -
wan nen den Eindruck, dass ihre Kin -
der beim Jungvolk gut aufgehoben
waren.

Dann machte der göttliche Führer
Fehler, immer mehr. Sie ge wurden
seltener. Die Zahl der verwundeten
und gefallenen Soldaten war nicht
mehr zu übersehen. Da konnte eine
ge schickte Propaganda sich noch so

sehr bemühen aus Nieder lagen Front -
begradigungen zu kon struieren. Die
Vorwärtsbe wegung auf den Schlacht -
feldern kehrte sich um. Jetzt waren die
Feinde auf dem Vormarsch. Immer
mehr erkannten  die Deutschen auch,
wie menschenverachtend das Regime
mit Kranken und Behinderten, Juden
und Andersdenkenden umging. Die
Menschen wollten nicht mehr die
Welt erobern und Herrenmenschen
sein. Sie sehnten sich nach Mensch -
lichkeit im guten, im christlichen Sin -
ne. Sie wollten ihren Nächsten wieder
lieben dürfen und nicht mehr hassen
müssen. Aber Hitler tat das Gegenteil.
Seine Versprechungen stellten sich als
Phantastereien eines irren Gehirns
heraus. Freilich getraute sich nie-
mand, das laut zu sagen. Aber das
Denken hatten die Menschen trotz
aller Erziehung zum absoluten Gehor -

sam nicht verlernt. Immer mehr dach-
ten nicht mehr im Gleichschritt mit
der Führung. Der Glanz des Haken -
kreuzes verblasste. Es taugte nur zum
Siegen. Bei Verlusten versagte es. Das
christliche Kreuz strahlte wieder hel-
ler. Es konnte bei Todesfällen Trost
spenden. Zu ihm konnten die Men -
schen in der Todesangst beten. ‚Kom -
met zu mir, die ihr mühselig und bela-
den seid!’ Immer mehr Menschen
wendeten sich vom Hakenkreuz ab
und verstärkt dem einfachen Kreuze
zu. Die Kirchen füllten sich wieder.
Der Zusammenbruch des Hakenkreu -
zes stand vor der Tür. Die Menschen
verbrannten die Tücher, auf denen es
aufgedruckt war. Nur für 12 Jahre,
eine kurze Zeit, hatte es die Geschicke
Deutschlands bestimmt.  

Fotos im Besitz von Otto Wartner
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ge die Nichtbeachtung des Neutrali -
tätsrechts, Vertragsbruch, die Ausrot -
tung der Juden, die Eroberung Russ -
lands und seine Einverleibung in das
Großdeutsche Reich. Das mache auch
die Beseitigung unwerten Lebens not-
wendig, der geistig und körperlich
behinderten Menschen. Sie würden
die Gesellschaft nur belasten. In den
Schulen wurden Rechenaufgaben ge -
stellt, was Behinderte kosten und wie
viel sinnvoller es wäre, wenn man das
Geld, das für sie aufzuwenden sei,
vernünftigen Vorhaben, die dem Volke
nützten, zuführen würde. Man wolle
es nicht mehr zulassen, dass zurück-
gebliebene Menschen ihr Erbgut wei-
tergeben. Das deutsche Volk solle
nicht ein Volk von Idioten werden.
Die Deutschen seien Herrenmenschen
und müssten auf die Reinhaltung von
Gesundheit und Rasse bedacht sein.
Sie seien von der Vorsehung auser-
wählt die Völker der Welt zu führen
und zu befehligen. Das Leben sei ein
einziger Kampf. Man sehe es an der
Natur. Wer nicht frisst, werde gefres-
sen. Und Deutschland solle nicht
gefressen werden.

Wir schliefen unter dem Dach. In
der klaren Dezembernacht sah man
durch die Spalten der Dachziegel die
Sterne. Und wenn es nachts schneite,
lag am Morgen ein leichter Flaum von
Schnee auf unseren Betten. Wenn uns
die dünne Bettdecke nicht mehr wär-
men konnte, verließen wir den Schlaf -
saal und drückten uns im Keller an die
warmen Heizungsrohre. Die Briefe,
die wir heimschrieben, durften nicht
zu geklebt werden. Einer hatte auf ei -
ner Postkarte geschrieben, wir bekä-
men dreimal in der Woche gefrorene
Pellkartoffel und stinkendes Sauer -
kraut als Mittagessen, und das nicht
einmal so reichlich, dass wir satt wür-
den. Die Karte wurde vorgelesen und
die Lehrgangsteilnehmer wurden auf-
gefordert, das zu bestätigen, wenn es
wahr wäre. Keiner getraute sich zur
Wahrheit zu stehen. 

Erziehung zum bedingungslosen
Gehorsam erreicht man am besten
durch Exerzieren. Die Befehle muss -
ten in Sekundenschnelle ausgeführt
werden. Es blieb keine Zeit, über ih -

ren Sinn oder Unsinn nachzudenken.
„Hinlegen! Auf, marsch, marsch!”
Ideologie mussten wir im Marsch -
rhythmus hinaussingen. Und wir san-
gen sie mit, die Lieder der Gewalt, der
Aggression, des Hasses und der ver-
blendeten Arroganz, ohne uns der Be -
deutung des Textes bewusst zu sein.
„Schmeißt sie raus, die ganze Juden -
bande, schmeißt sie raus, aus unsrem
Vaterlande! Schickt sie wieder nach
Jerusalem! Dort haut ihnen Arsch und
Beine weg, sonst kommn sie wieder
rin.” Der Gleichschritt machte es
möglich. Wir marschierten, aßen,
dachten und schliefen im Gleich -
schritt. Aber die Gedanken sind frei.
Die konnten sie nicht lesen. Und ich
dachte zu der Zeit viel. Ich erkannte
die ganze Bösartigkeit, Menschen -
verachtung und Kälte des Regimes.
Mir wurde bewusst, dass der Mensch
nur Material war. Dass Kindergeld nur
eingeführt worden war, damit Hitler
Soldaten bekam für seine Welter -
oberungspläne. Als Zehnjähriger hatte
ich noch davon geträumt, das Leben
für das Vaterland hinzugeben und
nach  meinem Tod als Held gefeiert zu
werden. Jetzt erkannte ich: Das Vater -
land war Hitler. Alle, die bisher ge -
storben waren, waren nicht für das
Vaterland gestorben, sondern für Hit -
ler. Ein wahrer Held war aber für mich
ein Mensch, der sein Leben für andere
hingibt, nicht andere für sich sterben
lässt. 

Als ich aus dem Wehrertüch ti gungs -
lager entlassen wurde, hatte ich mit
Hit ler gebrochen. Eines Morgens
heiz te die Mutter das kleine Koks -
öferl, über dem das obligatorische
Hitlerbild hing, mit persönlicher Un -
ter schrift des Führers. „Wohin wird er
uns denn noch führen?”, sagte die
Mutter mit verächtlichem Blick auf
das Bild. „Ins Verderben!”, gab ich
zurück. Und dann kam mir spontan
der Gedanke: „Mutter, heiz’ es ein! Er
ist es nicht wert, dass er hier weiterhin
einen Ehrenplatz einnimmt.” Die
Mut ter hatte Bedenken. Nicht wegen
dem Vater. Der war schon lange mit
Hitler fertig. Aber sie meinte, wenn
meine Freunde kämen und in der
Wohnung kein Hitlerbild sähen, könn-

te mir das, wenn es die Freunde herum -
sprächen, zum Nachteil geraten. Ich
könnte mög licherweise gar von der
Schule ver wiesen werden. Aber ich
war schon in manchen Wohnungen
und hatte darin kein Hitlerbild gese-
hen. Und so wurde das Bild des
großen Führers feuerbestattet. 

Bald kam ein Schreiben des Bann -
führers. Ich möge mich am Sound so -
vielten Januar 1944 in dessen Büro
einfinden. Dort erfuhr ich, dass ich
und die anderen zur Führungselite
aus gebildet werden sollten. Wir seien
berufen, den Geist des neuen Denkens
in die eroberten Gebiete hinauszutra-
gen. Der Bannführer glaubte noch im -
mer unerschütterlich an den Endsieg.
In den nächsten Wochen würden die
geheimen, die Wunderwaffen einge-
setzt werden. Dann werde man die
Fein de vernichtend schlagen und für
das erlittene Unrecht fürchterlich
Rache nehmen. Ich war kein Held
mehr im nationalsozialistischen Sinn.
Ich wollte mein junges Leben nicht
für den Führer hingeben. Ich wollte
selber leben - in einer friedlichen
Welt. Und ich wollte mein Leben
nicht mit Schuld belasten. Aber wie?
Von da an wünschte ich mir, dass die-
ser Krieg verloren wird, und das bald.
Die Zukunft sah so düster aus wie
noch nie in meinem Leben. Die Er -
wach senen hatten immer gesagt,
wenn dieser Krieg verloren würde,
käme Deutschland die nächsten hun-
dert Jahre nicht mehr hoch. Dann
müssten wir Reparationszahlungen
leisten, meh rere Generationen lang.
Komme es nun, wie es wolle. Ein
Verbrecher wollte ich auf gar keinen
Fall werden. 

Der Krieg dauerte noch fünf Vier -
teljahre und wurde von Monat zu Mo -
nat schlimmer. Ich hatte meine Ge -
sinnung. Ich kann nicht stolz darauf
sein, denn ich bin nie öffentlich dafür
eingetreten. Ich hing zu sehr am Le -
ben. Das ist meine Schuld. Ich habe
nach dem Krieg trotzdem vor meinem
Spiegelbild nicht ausgespuckt. Und
Sie, verehrte Leser, sollten die Men -
schen, die nicht aktiv Widerstand leis -
teten, auch nicht verachten.


